
Karolin Bräg

im Gespräch mit Florian Matzner

Florian Matzner (FM)

Wenn man das vorliegende Buch aufschlägt, beginnt die Präsentation Deiner Arbeit mit einem Foto,

das Dich zusammen mit einer alten Frau auf einer Parkbank zeigt. Ihr seid in ein Gespräch vertieft.

Eine Seite weiter liest man das Zitat »Über das Sterben sprachen wir nie …« Seit wann beschäftigst

Du Dich mit den Themen Krankheit, Sterben und Tod und was war der auslösende Grund dafür?

Karolin Bräg (KB)

In den ersten Jahren arbeitete ich an Objekten aus schwarz gefärbtem Wachs. Es waren

dunkle, geschlossene Flächen, die auf den ersten Blick alles Sichtbare verschluckten. Ich

setzte sie mit dem Nichts gleich. Dieses ›Nichts‹ konnte man nur durchbrechen, indem

man den Objekten sehr nahe kam. Dann erst sah man Vertrautes: Farbunterschiede, Zei-

chen, Linien und ihre Zerbrechlichkeit. Ich wollte, dass der Betrachter sich seiner Distanz

bewusst wird und erst im Zulassen von Nähe etwas anderes wahrnimmt. Damals wusste

ich noch nicht, dass ich schon bei meinem Thema war.

Als ich zwanzig Jahre alt war, lösten der Tod und die absurde Beerdigung eines mir nahe

stehenden Menschen so etwas wie einen inneren

Protest aus, gegen die Vereinnahmung durch gesellschaftliche Zwänge und die bestehende

Friedhofsordnung. Als ich Jahre später in Tokyo diese stille Angst vor einem möglichen

Erdbeben erlebte, über die niemand sprach, war es nur ein kleiner Schritt, diese Empfin-

dungen anzusprechen, sie zu teilen. Ich wollte aus der Ohnmacht in die Freiheit der Spra-

che finden. Dort las ich viel von Kenzaburo Oe, der schrieb: »Sterben muss jeder mal.

Und in hundert Jahren wird kein Mensch danach fragen, wie irgendwer gestorben ist. Am

besten man tut es auf die Art, die einem gefällt.«

FM Hast Du auch schon mit der Hospizbewegung zusammengearbeitet?

KB Als ich für den Pragfriedhof in Stuttgart

die Arbeit Nimm Abschied realisierte, sah ich diesen schönen alten Friedhof mit seinen



Grab-steinen und seiner jahreszeitgemäßen Grab- bepflanzung. Ich fragte mich damals,

wie es wohl wäre, wenn es keinen Gärtner, keinen Steinmetz gäbe und wir unsere Toten

selbst bestatten müssten. Wie würde das aussehen? Über die Form des Abschieds wollte

ich mit Menschen sprechen, die oft mit dem Tod in Berührung kommen. Damals bot mir

das Christo- phorus Hospiz in München die Möglichkeit, Hospizhelfer zu treffen. Diese

Begegnungen waren von einer Ehrlichkeit geprägt, die mich persönlich anzieht. Die Ar-

beit, die diese Leute leisten, hat mich tief beeindruckt.

FM Im Zentrum Deiner künstlerischen Arbeit

stehen seit Jahren Satz- und Textfragmente, Gesprächsarbeiten, wie Du sie nennst, die Du dann in

unterschiedlichen Medien verarbeitest. Natürlich auch abhängig vom jeweiligen Ausstellungskon-

text wie dem White Cube eines Museums, einer

Galerie oder dem Außenraum beziehungsweise öffentlichen Raum, wie etwa einem Friedhof, der ja

bereits eine ganz bestimmte Atmosphäre und Stimmung transportiert.

KB Die ersten Texte im öffentlichen Raum zeigte ich in Tokyo. Getrieben von dem

Wunsch, Ängste zu teilen, mitzuteilen, wollte ich im

Betrachter etwas auslösen. Egal was. Hauptsache eine Reaktion, die ihn erlöst aus dieser

Erstarrung. Ich suchte eine Form, die im

Straßenraum nicht gleich auffiel, es sollte nur ein Bild sein, das dem Alltag etwas hinzu-

fügt.

Es will in dem Moment nicht Kunst sein,

sondern eine Geste zur Mitteilung von Gedanken. Durch diese Form versuche ich eine

Unmittelbarkeit zu erreichen, ein maximales Ge- fühl von Verbundenheit, wissend darum,

dass die gesellschaftliche Distanz groß ist. Manche Arbeiten blieben im Außenraum ver-

schont,

andere wurden teilweise zerstört. In Tokyo wur-de das Triptychon mit dem Wahrsager so-

fort entfernt, in Bad Waldsee nahmen mir einige die Postkartenserie übel, zeigte sie doch

nicht die Schönheit des Ortes. Andererseits wurde der Blick auf das Asylantenheim ein an-

derer und eröffnete dort die Suche nach einem richtigen Haus. In Friedrichshafen wurde

eins von drei Textbannern auf den Fährschiffen bereits nach der ersten Fahrt entfernt, da



es empörte Anrufe gab, nachdem die Leute gelesen hatten: »Ehrlich gesagt, ich bräuchte

den See nicht.« Andererseits lösten die Texte am Ufergeländer der Promenade Gespräche

zwischen Menschen aus, die sonst nie miteinander gesprochen hätten.

Die Arbeit im öffentlichen Raum ist mir wichtig, sie ist unmittelbarer, emotionaler, den-

noch gibt es Arbeiten, die in geschützte Ausstellungen gehören. Orte wie die Kartause It-

tingen oder der Pragfriedhof in Stuttgart sind für mich immer schon ›vorgefundene

Bilder‹. Dem muss ich keine weiteren Bilder hinzufügen. Der Betrachter kann die Texte

in der Landschaft lesen, wie einen ›inneren Reiseführer‹, so hat es Markus Landert ein-

mal formuliert.

FM Markus Landert bemerkt zu Recht in seinem Textbeitrag: »Nun ist Karolin Bräg keine Dichterin

oder Schriftstellerin, sondern eine Künstlerin.«

KB Da ich Bildhauerei studiert habe, sehe ich mich in dieser Linie. Es gibt eine Kontinui-

tät, in der die Arbeiten aufeinander aufbauen und sich permanent entwickeln. Nur die

Form hat sich durch die Lebensumstände zweimal verändert: Mit der Geburt unseres er-

sten Sohnes entdeckte ich das Wachs als Material und durch die Zeit in Japan, ohne Ma-

terial und Atelier, fand ich zum Gespräch.

FM Verbindet Dich in Deiner persönlichen konzeptuellen Intention und Strategie etwas mit Künst-

lern wie etwa Lawrence Weiner?

KB Da ich vor 1995 immer mit klassischen Materialien und Formen gearbeitet hatte,

waren mir viele dieser Künstler lange nicht bekannt. Erst nach Japan las ich über Arbei-

ten von Jenny Holzer, die mich durch ihre Direktheit überzeugten. Vor allem dort, wo

ihre Kunst im öffentlichen Raum nicht sofort zu erkennen war. Sophie Calle fasziniert

mich, denn sie stellt eine Intimität her, die betroffen macht. Allerdings suche ich in mei-

nen Begegnungen nach größtmöglicher Wahrhaftigkeit, suche den Augenblick, in dem

Menschen ehrlich zu sich selbst und zu mir sein können. Ich will nichts konstruieren,

sondern entdecken, was schon da ist. Über Weiner weiß ich zu wenig, ich müsste mich

näher mit ihm auseinandersetzen. Mir gefällt, dass er Konzeptkunst als Begriff ablehnt

und stattdessen sagt: »Ich mache Kunst und wenn man einen Namen dafür braucht, dann



realistische Kunst, weil sie sich mit realen Materialien und Menschen beschäftigt.« Da

kann ich mich wiederfinden.

FM Welche Bedeutung haben die Projekte, in denen Du mit Daniel Bräg kooperierst und Ihr sozusa-

gen als Künstlerpaar oder als Künstlerkollektiv arbeitet.

KB Als Künstlerpaar und vor allem als Künstlerkollektiv würde ich uns nicht bezeichnen,

da wir unsere Werke eigenständig entwickelt haben und uns als zwei Künstler sehen, die

mit der Zeit inhaltlich spannende Berührungspunkte fanden. Wir sind schon seit dem Be-

ginn unseres Studiums ein Paar, doch es dauerte neun Jahre bevor die erste Zusammenar-

beit stattfand.

Daniel hatte bereits seinen Obstgarten aufgeschichtet und damit die Pomologie eingeläutet,

und ich bat in der Arbeit Asyl zum ersten Mal andere Menschen, mir in Briefform ihre Ge-

danken über den Tod aufzuschreiben, als wir 1994 im Garten der Städtischen Galerie Vil-

lingen-Schwenningen unabhängig voneinander die Idee hatten, dort einen Friedhof zu

gestalten. Diese gedanklichen Überschneidungen sind fließend, wir steuern sie nicht, sie

entstehen aus einer inneren Notwendigkeit. In unseren Gesprächen werden viele Ideen ge-

boren, manche sterben ab und andere beflügeln uns, weil sie etwas von uns beiden tragen.

Der Widerspruch und die Reibung halten uns wach, dann entwickeln wir sehr viel Freude

bei der Umsetzung. Im Rückblick kann ich sagen, dass alle entstandenen Arbeiten mitein-

ander zu tun haben und sich zu einem großen Ganzen fügen. Sie verweben mit den Jah-

ren. Das eine ist ohne das andere für mich nicht denkbar. Daniels Glashaus und sein

Schirm führten einen ganz anderen Dialog als meine Arbeit Nimm Abschied auf dem

Pragfriedhof und doch stellten beide auf ihre Weise dem Betrachter auch eine Frage:

Wie möchte ich persönlich jemanden bestatten? Daraus folgte die gemeinsame Arbeit

Hinweisschilder, in der eine übergeordnete Auseinan-dersetzung mit der bestehenden

Friedhofs- ordnung stattfand.

FM Was sind die nächsten Ideen und Projekte, wie geht’s weiter in den nächsten Monaten und Jah-

ren?

KB Als Mensch des Augenblicks lebe ich intensiv im hier und jetzt, daher kann und will ich



nicht in die Zukunft sehen. Als ich die Gespräche auf dem Westfriedhof führte, wollte ich

die Frage nach der Bedeutung des Abschieds weiterentwickeln und auch muslimischen

Mitbürgern stellen. Bisher führte mich mein Weg nicht in diese Richtung.

Momentan beschäftigt mich das Wort Ewigkeit... für eine Ausstellungsbeteiligung im näch-

sten Frühjahr.

Lieber würde ich antworten aus dem Gedicht Aprèlude von Gottfried Benn: Niemand weiß

wo sich die Keime nähren, niemand, ob die Krone einmal blüht – Halten, Harren, sich gewähren,

Dunkeln, Altern, Aprèslude.


